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einlagerten oder horteten, kaum Interesse am Erwerb von Vermögens
werten oder Status hatten und im Wesentlichen nur arbeiteten, um ihren 
kurzfristigen materiellen Bedarf zu decken. Während die «Wirtschafts
lehre» besagt, wir seien allesamt dazu verdammt, in der Zwickmühle zwi
schen unseren unbegrenzten Bedürfnissen und unseren begrenzten Mit
teln zu leben, begnügten sich die Jäger und Sammler mit einigen wenigen 
materiellen Bedürfnissen, für deren Stillung ein paar Stunden Arbeit 
 genügten. Das Wirtschaftsleben dieser Gesellschaften gründete auf der 
Prämisse, dass stets für alle genug da ist, und nicht auf der Angst vor einer 
Verknappung. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass unsere 
Vorfahren während mindestens 95  Prozent der 300 000jährigen Ge
schichte des Homo sapiens als Jäger und Sammler lebten, was die Vermu
tung nahelegt, dass unsere Annahmen über die Angst vor dem Mangel 
und unsere Einstellung zur Arbeit erst nach dem Übergang zum Acker
bau entstanden sind.

Die Einsicht, dass sich während der längsten Zeit unserer Geschichte als 
Menschheit unsere Vorfahren nicht so viele Sorgen über Knappheit ge
macht haben, wie wir es heute tun, sollte uns daran gemahnen, dass wir 
unter Arbeit sehr viel mehr verstehen als nur das, was wir tun, um gegen 
das Knappheitsproblem anzugehen. Das ist etwas, das uns allen bewusst 
ist: Wir bezeichnen gewohnheitsmäßig zweckgerichtete Aktivitäten aller 
Art jenseits unserer Erwerbstätigkeit als «Arbeit». Wir können zum Bei
spiel an unseren Beziehungen arbeiten, an unserer körperlichen Fitness 
oder sogar an unserer Freizeitgestaltung.

Wenn Volkswirtschaftler «Arbeit» als den Aufwand an Zeit und Ener
gie definieren, den wir treiben, um unsere Bedürfnisse und Wünsche zu 
befriedigen, lassen sie zwei offenkundige Probleme außer Acht. Das erste 
ist, dass vielfach das Einzige, was Arbeit von Freizeitbeschäftigung unter
scheidet, der Kontext ist, einschließlich der Frage, ob wir für das, was wir 
tun, bezahlt werden oder ob wir dafür bezahlen. Einen Elch zu erlegen, 
ist für einen vorzeitlichen Jäger Arbeit, für viele heutige Jäger hingegen 
eine aufregende und oft sehr teure Freizeitaktivität; eine Zeichnung anzu
fertigen, ist für einen Künstler Arbeit, dagegen für Millionen Hobby
künstler ein Freizeitvergnügen. Die Pflege von Beziehungen zu poli
tischen Strippenziehern ist für einen Lobbyisten Arbeit, während für die 
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meisten von uns die Pflege unserer Freundschaftsbeziehungen etwas ist, 
das uns Freude bereitet. Das zweite Problem ist, dass über den Energie
aufwand hinaus, den wir treiben, um unsere grundlegenden Bedürfnisse 
zu befriedigen – nach Nahrung, Wasser, Luft, Wärme, Gemeinschaft und 
Sicherheit –, nur ein sehr geringes Maß an Einigkeit darüber besteht, wel
che Dinge wir zum Leben wirklich brauchen. Unsere Grundbedürfnisse 
verzahnen sich oft so eng mit unseren Wünschen, dass sich beide nicht 
mehr entwirren lassen. So mancher wird steif und fest behaupten, ein 
Frühstückscroissant mit einer guten Tasse Kaffee dazu sei ein Grund
bedürfnis; für andere ist es vielleicht ein Luxus.

Die Definition von «Arbeit», auf die sich wohl die meisten von uns 
 einigen könnten  – Jäger und Sammler ebenso wie Derivatehändler in 
Nadelstreifen und Subsistenzbauern mit schwieligen Händen –, besagt, 
Arbeit sei jede zweckgerichtete Verausgabung von Energie für die Be
wältigung einer Aufgabe oder die Erreichung eines Ziels. Von dem 
 Moment an, als Menschen erstmals begannen, die Welt um sie herum 
aufzuteilen und die Erfahrungen, die sie dabei machten, in Begriffe, 
Worte und Ideen zu gießen, hatten sie mit Sicherheit eine Vorstellung 
von «Arbeit» oder einen Begriff davon. Zusammen mit Liebe, Eltern
schaft, Musik und Totenklage ist Arbeit eines der wenigen Konzepte, an 
denen sich Anthropologen ebenso entlanghangeln konnten wie Rei
sende, die es in fremde Gestade verschlug. Überall dort, wo eine fremde 
Sprache oder verwirrende Sitten und Gebräuche die Kommunikation 
 erschweren, kann die simple Tat, jemandem praktische Hilfe bei der 
 Lösung eines Problems zu leisten, Misstrauen oder andere Hemmnisse 
viel schneller beseitigen, als gestammelte Worte es könnten. Eine hel
fende Handreichung ist ein Ausdruck guten Willens und öffnet, wie ein 
Tanz oder ein Lied, die Tür zu sinnstiftenden Gemeinsamkeiten und 
 einem Gleichklang der Erfahrungen.

Wenn wir uns von der Vorstellung verabschieden, die menschliche 
Existenz werde für immer und ewig im Zeichen des Knappheitsproblems 
stehen, bewirkt das mehr, als nur die Definition von «Arbeit» über den 
Zweck der bloßen Existenzsicherung hinaus zu erweitern. Es öffnet uns 
vielmehr ein neues Sichtfenster, durch das wir unsere tiefe historische 
 Beziehung zur Arbeit neu betrachten können, von den Anfängen des 
 Lebens bis zu unserer geschäftigen Gegenwart. Es wirft auch eine Reihe 
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neuer Fragen auf: Warum messen wir Heutigen der Arbeit eine so viel 
größere Bedeutung bei, als unsere jagenden und sammelnden Vorfahren 
es taten? Warum bleiben wir im Zeitalter eines nie da gewesenen Über
flusses so fixiert auf das Schreckgespenst der Knappheit?

Um diese Fragen beantworten zu können, müssen wir weit über die 
Grenzen der herkömmlichen Volkswirtschaftslehre hinausgehen – in die 
Welt der Physik, der Evolutionsbiologie und der Zoologie. Noch wich
tiger ist vielleicht, dass wir der Frage mit einer sozialanthropologischen 
Sichtweise zu Leibe rücken. Nur die sozialanthropologische Erfor
schung von Gesellschaften, die bis ins 20. Jahrhundert hinein als Jäger 
und Sammler lebten, versetzt uns in die Lage, die Steinwerkzeuge, die 
Felszeichnungen und die Knochenfragmente zum Leben zu erwecken, 
die die einzigen noch reichlich vorhandenen materiellen Zeugen dafür 
sind, wie unsere nichtsesshaften Vorfahren lebten und arbeiteten. Der 
 sozialanthropologische Ansatz ist auch der einzige, der uns überhaupt die 
Chance bietet, herauszufinden, wie die unterschiedlichen Spielarten von 
Arbeit, mit denen wir unseren Lebensunterhalt bestreiten, unsere Wahr
nehmung und Deutung der Welt prägen. Dieser breit aufgefächerte An
satz eröffnet uns überraschende Einsichten in die weit in die Vergangen
heit zurückreichenden Wurzeln dessen, was oft als dezidiert moderne 
Herausforderung gesehen wird. Er offenbart uns zum Beispiel, dass und 
wie unser Verhältnis zu Maschinen an die Beziehung der ersten Acker
bauern zu ihren Zugpferden und den anderen Lasttieren, die ihnen die 
Arbeit erleichterten, erinnert und anknüpft und auf welch bemerkens
werte Weise unsere Ängste vor der Automatisierung an die Ängste erin
nern, die in SklavenhalterGesellschaften so vielen Menschen schlaflose 
Nächte bereiteten.

Wenn wir darangehen, die Geschichte unseres Verhältnisses zur Arbeit 
abzustecken, kristallisieren sich zwei einander mehrfach schneidende 
Pfade heraus, denen zu folgen sich vorrangig anbietet.

Der erste Pfad zeichnet die Geschichte unserer Beziehung zur Energie 
nach. Arbeit beinhaltet in ihrer grundlegenden Form immer einen Ener
gietransfer, und die Fähigkeit, bestimmte Arten von Arbeit zu leisten, 
 unterscheidet lebende Organismen von toter, unbeseelter Materie. Denn 
nur lebende Organismen laden sich aktiv mit Energie auf zu dem aus
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drücklichen Zweck, zu leben, zu wachsen und sich zu reproduzieren. 
Beim Beschreiten dieses Pfades stellt sich heraus, dass wir nicht die ein
zige Spezies sind, die routinemäßig überschüssige Energie besitzt oder 
die in eine apathische, niedergedrückte und demoralisierte Stimmung 
gerät, wenn sich ihr kein Ziel bietet und sie keine sinnvolle Arbeit hat. 
Daraus ergibt sich eine ganze Reihe weitergehender Fragen zum Wesen 
der Arbeit und zu unserem Verhältnis zu ihr. Beispielsweise die Frage, ob 
auch Lebewesen wie ein Bakterium, eine Pflanze oder ein Kutschpferd 
 arbeiten? Wenn ja, wie und wodurch unterscheidet sich ihre Arbeit von 
der der Menschen und der von Menschen gebauten Maschinen? Und was 
verrät uns dies über unsere Art zu arbeiten?

Dieser Pfad beginnt in dem Moment, da zum ersten Mal eine chao
tische Ansammlung unterschiedlicher Moleküle durch Einwirkung von 
Energie zu einem lebenden Organismus zusammenwuchs. Der Pfad wei
tete sich ständig und mit zunehmendem Tempo in dem Maß, wie das 
 Leben sich über die Erdoberfläche ausbreitete und im Zuge seiner Fort
entwicklung neue Energiequellen erschloss, darunter Sonnenstrahlung 
und Sauerstoff, Feuer, fleischliche Nahrung und schließlich fossile Brenn
stoffe, die wir für uns arbeiten lassen können.

Der zweite Pfad verläuft entlang der evolutionären und kulturellen 
«Reise» der Menschheit. Zu den frühen physischen Meilensteinen dieser 
Reise gehören grobe Steinwerkzeuge, Herdstellen und «Kieselperlen». Spä
tere Meilensteine erscheinen in Gestalt von leistungsfähigen Kraftmaschi
nen, Megastädten, Wertpapierbörsen, Agrarfabriken, Nationalstaaten 
und weltumspannenden Netzwerken energiehungriger Rechenmaschi
nen. Zugleich liegen am Rande dieses Pfades aber auch viele unsichtbare 
Meilensteine, in Form von Ideen, Konzepten, Ambitionen, Hoffnungen, 
Gewohnheiten, Ritualen, Praktiken, Institutionen und Geschichten – die 
Bausteine unserer Kulturen und unserer Geschichte. Wenn wir diese 
Reise Revue passieren lassen, können wir nachvollziehen, mit welch be
merkenswerter Planmäßigkeit unsere Vorfahren die Fähigkeit entwickel
ten, zahlreiche neue Fertigkeiten unterschiedlichster Art zu erwerben, 
bis hin zu dem Punkt, dass wir mittlerweile in der Lage sind, Sinn, Freude 
und höchste Zufriedenheit aus unterschiedlichsten Aktivitäten  – wie 
 Pyramiden bauen, Löcher graben und Papier vollkritzeln – zu schöpfen. 
Wir lernen daraus auch, wie die Arbeiten, die unsere Vorfahren verrich
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teten, und die Fertigkeiten, die sie sich dabei nach und nach aneigneten, 
ihre Wahrnehmung der sie umgebenden Welt und ihre Inter aktionen mit 
ihr geprägt haben.

Die Punkte, an denen diese beiden Pfade konvergieren, sind die wich
tigsten, wenn es darum geht, ein Verständnis für unser heutiges Verhält
nis zur Arbeit zu gewinnen. Der erste dieser Konvergenzpunkte wurde 
 erreicht, als die Menschen das Feuer zu beherrschen lernten, was viel
leicht schon vor einer Million Jahren passierte. Indem sie lernten,  einen 
Teil  ihres Energiebedarfs an die Flammen zu delegieren, verschafften sie 
sich den Vorteil, nicht mehr so viel Zeit für die Nahrungsbeschaffung 
aufwenden zu müssen, sich in der kalten Jahreszeit warmzuhalten und 
ihren Speisezettel erheblich zu erweitern, alles Errungenschaften, die die 
Entwicklung eines zunehmend energiehungrigen, zunehmend leistungs
fähigeren menschlichen Gehirns vorantrieben.

Der zweite entscheidende Schnittpunkt liegt erst verhältnismäßig kurz 
zurück und war nach allem, was wir wissen, sehr viel umwälzender. Es 
begann vor rund 12 000 Jahren damit, dass unsere Vorfahren auf die Idee 
kamen und sich angewöhnten, Nahrungsmittel einzulagern und mit dem 
Anbau von Nutzpflanzen zu experimentieren, ein Schritt, der ihre Bezie
hungen zu ihrer Umwelt, zueinander, zum Problem der Knappheit und 
zur Arbeit transformierte. Bei der Beschäftigung mit diesem Überschnei
dungspunkt zeigt sich auch, ein wie großer Teil der formalen volkswirt
schaftlichen Architektur, in die wir unser Arbeitsleben heute organisa
torisch einbetten, auf den Ackerbau zurückgeht und wie eng unsere 
 Vorstellungen von Gleichheit und Status mit unserer Einstellung zur 
Arbeit verknüpft sind.

Ein dritter Überschneidungspunkt findet sich dort, wo die Menschen 
sich in Städten zu sammeln begannen; das geschah vor rund 8000 Jahren, 
als manche AckerbauGesellschaften es schafften, so große Nahrungs
überschüsse zu erwirtschaften, dass damit eine wachsende Stadtbevöl
kerung versorgt werden konnte. Und auch diese Etappe verkörpert ein 
wichtiges neues Kapitel in der Geschichte der Arbeit, definiert nicht etwa 
durch die Notwendigkeit, in Feldarbeit investierte Energie in Feldfrüchte 
umzuwandeln, sondern vielmehr durch das gebieterische Bedürfnis, 
Energie zu verausgaben. Die Geburt der ersten Städte legte den Keim für 
die Entstehung und Entwicklung einer ganz neuen Palette von Fertigkei


